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Warum die rosarote Brille 
schwarze Zahlen produziert

Optimisten geht es im Leben besser. Die Optimisten unter den Lese-

rinnen und Lesern wissen das, fühlen das und genießen es. Und sie 

werden durch eine Vielzahl von Forschungsergebnissen bestätigt. 

Optimisten sind zufriedener, glücklicher, hoffnungsvoller, erfolg-

reicher und sind den Pessimisten damit haushoch überlegen. Mit 

einer optimistischen Lebenseinstellung lassen sich hohe Ziele mit 

höherer Wahrscheinlichkeit erreichen, denn der Glaube ans Gelingen 

kann Berge versetzen. 

Deswegen möchte dieses Buch möglichst viele Menschen für den 

Optimismus im Berufs- und Privatleben gewinnen. Weil Optimismus 

ein tolles Lebensgefühl ist, weil er auch den Mitmenschen und Kolle-

gen das Leben verschönert, weil er die Gesundheit fördert und weil er 

im Beruf ein echter Erfolgsfaktor ist. Optimismus kann Karrieren för-

dern und Erfolge zementieren. Optimismus ist nämlich der Motor des 

Kapitalismus, so Wirtschaftsnobelpreisträger Daniel Kahneman, und 

er ist damit ein extrem wichtiger Rohstoff für jedes Unternehmen, wie 

einmal das Handelsblatt titelte. 

Optimismus macht Sie zufrieden, weil er Ihnen hilft, das Leben po-

sitiv zu sehen, selbst wenn gerade einmal nicht alles optimal verläuft, 

denn Optimisten verschwenden kaum Gedanken an Realitäten, die 

sich derzeit nicht verändern lassen. Sie konzentrieren sich auf das, was 

machbar ist und Erfolg verspricht, auch wenn das viele kleine Schritte 

bedeutet. Sie werden aktiv, wenn sie eine mindestens 51-prozentige 

Erfolgschance haben, ihre Projekte oder Innovationen umzusetzen. 

Optimisten sind also alles andere als naiv und rosarot. Mit diesem 

Vorurteil wird in diesem Buch gründlich aufgeräumt werden. Opti-
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misten sind extrem wichtig für die Gesellschaft, weil sie die Zukunft 

erfolgreich und positiv denken können, lange bevor sie begonnen hat. 

Das vorliegende Buch ermutigt zu einer erfolgsorientierten, op-

timistischen Lebenseinstellung, die Menschen voranbringt und die 

Basis dafür bildet, warum manche weiter kommen als andere. Dieses 

Buch ist kein klassischer Ratgeber, der Ihnen sagt, tue dies oder lasse 

jenes, aber es liefert Ihnen alle Zutaten, die Sie brauchen, um ein Op-

timist zu werden oder zu bleiben. Denn Optimismus kommt nicht 

von allein, man muss schon das Richtige dafür tun!

Dieses Buch beschreibt und begründet eine optimistische Berufs- 

und Lebenseinstellung, die unserer Wirtschaft und Gesellschaft gut 

tun dürfte, weil sie voller Hoffnung ist, weil sie betont, was alles ge-

lingen könnte. Optimisten sind nämlich verliebt ins Gelingen und 

nehmen die eine oder andere Niederlage auf diesem Weg gelassen in 

Kauf. Unsere Gesellschaft – so mein ganz persönlicher Eindruck – 

kann eine ordentliche Portion zusätzlichen Optimismus gut vertra-

gen. Gerade in einer Zeit, wo Mahner, Bremser, Grenzenzieher und 

Mauerbauer Apokalyptisches prophezeien. 

Als Vorstandsmitglied im Wirtschaftsclub der Optimisten sind mir 

viele hoffnungsvolle Zeitgenossen bekannt. Allen gemeinsam ist eine 

positive Sicht auf die Dinge, gerade auch in schwierigen Situationen. 

Die Haltung »das packen wir« verbindet sie. Und doch sind sie in 

ihrem Optimismus unterschiedlich. Diese Beobachtung hat unsere 

Clubmitglieder und mich neugierig gemacht, denn sie impliziert 

nicht nur, dass es eine Menge Optimisten im deutschsprachigen 

Raum gibt, sondern dass es auch sehr differente Optimismustypen 

mit sehr unterschiedlichen Stärken und Schwächen gibt. Diesem Ge-

danken wollten wir auf den Zahn fühlen und haben 2016 beim Rhein-

gold-Marktforschungsinstitut eine Studie in Auftrag gegeben, deren 

Ergebnisse uns 2017 vorgelegt wurden und die in dieses Buch einflie-

ßen, weil sie einen sehr spezifischen, spannenden Blick auf das The-

ma bieten. Im Club war uns dabei klar, dass die Studie sicher keinen 

amerikanischen Hurra-Optimismus nach dem Motto »You name it, 

we have it« feststellen wird. Diese US-Mentalität spiegelt die Haltung 

hierzulande einfach nicht wider. 
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Stattdessen wurde aber ein Optimismus eigener Prägung entdeckt. 

Wir nennen ihn den »Sekundären Optimismus«. Über ihn werden 

Sie in diesem Buch alles erfahren, denn er spielt vor allem beim 

wirtschaftlichen Erfolg eine nicht zu unterschätzende Rolle. Und er 

scheint aus meiner Sicht für den deutschsprachigen Raum charakte-

ristisch zu sein. Meine These ist, je mehr wir den Sekundären Opti-

mismus fördern, desto besser und auch erfolgreicher wird unser aller 

Leben und auch die Gesellschaft. 

Fragen Sie sich doch einmal selbst: Würden Sie lieber mit einem 

mürrischen Realisten zusammenarbeiten oder mit einem Optimisten, 

der Farbe in Ihren Alltag bringt, der Chancen erkennt und alles dafür 

tut, sie zu realisieren? Bei gleicher Qualifikation wird der Optimist fast 

immer bevorzugt, wusste schon Niccolo Machiavelli, der ihn einen mo-

dernen Condottiere, einen lächelnden Siegertyp nannte. Denn er ist 

nicht nur erfolgsorientiert, sondern es macht zudem einfach Spaß, mit 

ihm zusammenzuarbeiten. Denn Hand aufs Herz: Der Arbeitsalltag 

ist doch hart genug, und die Geschäfte laufen oftmals alles andere als 

perfekt. Da tut optimistische Ermutigung schlichtweg gut. 

Optimismus ist die Verheißung, dass alles gelingen könnte, im 

Beruflichen ebenso wie im Privaten und schon dafür sollten wir ihn 

lieben. Optimisten fühlen sich demnach auf der Gewinnerseite des Le-

bens – unabhängig davon, ob sie es objektiv gerade sind, denn es könn-

te ja noch werden. Sie können an das Gute denken und es genießen, 

noch bevor es Realität geworden ist. Dieses Phänomen kennen Sie alle.

Denken Sie nur an die Vorfreude auf Ihre nächste Urlaubsreise. Das ist Genuss pur, 

obwohl faktisch noch gar nichts passiert ist, denn Sie sitzen ja noch zu Hause und 

gehen nur ihren Urlaubsfantasien nach. Das führt auch schon zur ersten Empfehlung: 

Überraschen Sie Ihren Partner lieber nicht mit einer ganz kurzfristigen Urlaubsreise, 

denn damit bringen Sie ihn um das emotionale Vorspiel der Vorfreude, und das wäre 

ja schade.

Selbst wenn Optimisten im Schatten stehen, sind sie gut drauf, denn 

sie ahnen, wo und wie es weitergehen könnte. Sie tun alles dafür, dass 

sich Verbesserungen einstellen, weil sie den Glauben haben, Dinge 
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positiv beeinflussen zu können.1 Dabei behalten sie das richtige Maß, 

sie kommen der Sonne nicht zu nah und stürzen nicht ab, wie der 

übermütige Ikarus in der griechischen Mythologie.

»Optimismus bedeutet, dass man die feste Erwartung hat, dass sich trotz Rück-
schlägen und Enttäuschungen letztlich alles zum Besten wenden wird. Aus der Sicht 
der emotionalen Intelligenz ist Optimismus eine Haltung, die die Menschen davor 
bewahrt, angesichts großer Schwierigkeiten in Apathie, Hoffnungslosigkeit oder De-
pression zu verfallen. Und Optimismus zahlt sich im Leben aus.«2

Was will man mehr? Das alles sollte bereits Anreiz genug sein, um 

zum Optimismusfan zu werden, zumal Sie das Zitat von Daniel Go-

leman wörtlich nehmen können. Dazu kommt, so die Analyse des 

renommierten US-Wissenschaftler Martin Seligman, dass Optimis-

ten länger leben, im Durchschnitt besser verdienen und erfolgreicher 

werden. Jede Form des Optimismus und des positiven Denkens er-

scheint danach erfolgsfördernder als jede Form des Pessimismus mit 

seinen permanenten Selbst- und Fremdzweifeln. Sollten Sie also wäh-

len können, wählen Sie immer die optimistischere Variante. 

Aber aufgepasst, denn ein allzu überbordender Optimismus birgt 

auch Gefahren. Er kann mitreißend gefährlich sein und in eine fal-

sche, leichtsinnige Richtung verführen, und das leidenschaftlich und 

überzeugungsstark. Dieses Buch wird Ihnen helfen, diesen naiven 

Verführungen zu widerstehen, damit es Ihnen nicht so geht, wie man-

chem insolvenzbedrohten Geschäftsmann, der von seiner Zukunft 

schwärmt, sich aber jeder seriösen Beratung verweigert. Das ist nicht 

optimistisch, das ist nur unprofessionell. Diese Personen verwechseln 

Optimismus mit Naivität und sie erleben mit dieser Fehleinschätzung 

leider kein Happy End. 

Der Sekundäre Optimismus aus der Rheingold-Studie wird da-

gegen als differenzierter Vierklang beschrieben: 

1.	 Berufliche Chancen sehen, ohne Risiken zu ignorieren, 

2.	 Innerlich abwägen, ob das Projekt und seine Ziele den Einsatz loh-

nen, 
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3.	 Wenn ja, die entsprechenden Entscheidungen treffen und Maß-

nahmen einleiten und

4.	 Die Entscheidungen mit ganz langem Atem, auch gegen Kritik, 

durchziehen. 

Mit dieser Vier-Stufen-Strategie werden Sie sich eine dicke Scheibe 

vom unterschätzten Rohstoff Optimismus abschneiden können, wie 

das Handelsblatt formuliert. Ich serviere Ihnen dazu das passende 

Menü, denn mit dem Optimismus ist es wie mit einem guten Rot-

wein: 

»Ein Glas am Tag ist gesund, aber eine Flasche am Tag kann fatal sein. Extremer 
Optimismus kann wie übermäßiges Trinken nicht nur die Gesundheit, sondern auch 
fürs Portemonnaie gefährlich sein.«3 

Der Optimist ist also weder ein Gute-Laune-Bär (das kann er aber auch 

sein) noch ein selbstüberzeugter Triumphator (die Rolle beherrscht er 

in Euphoriephasen aber auch), sondern er ist der, der Kritikwürdiges 

besser machen will. Es juckt ihn in den Fingern. Optimisten starten 

langsam, abwägend und entwickeln dann einen unerschütterlichen 

Glauben an das Gelingen. Der Turbo wird gezündet und das Ziel mit 

maximaler Leistung angesteuert. Prüfen, entscheiden, durchziehen, 

gewinnen – das ist die Quintessenz dieser Strategie. 

Diesen Rohstoff müssen wir erschließen, denn »er verbirgt sich in unseren Köpfen 
und wartet, geweckt zu werden […] Diese Geschichte über die Macht eines un-
erschlossenen Rohstoffs könnte […] im Silicon Valley beginnen, wo sie seit jeher 
glauben, die Welt mit ihren Ideen zu verändern […] Denn dies soll eine Geschichte 
über einen Rohstoff sein, den wir in Deutschland gar nicht als solchen erkennen«4. 

Man mag zu Recht betonen, dass der hiesige Optimismus auf den ers-

ten Blick kaum erkennbar ist. Würden wir irgendwo auf der Welt Men-

schen fragen, wo ihrer Meinung nach das optimistischste Land der 

Erde liegt, würde die Antwort sicher nicht Schweiz, Deutschland oder 

Österreich heißen. Kein Wunder, denn im deutschsprachigen Raum 
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haben wir es mit dem Phänomen des »Hidden Optimism« zu tun, 

der eben nicht mit einem Lächeln beginnt, auch nicht mit Lässigkeit, 

sondern mit einer ernsthaften Prüfung der Realität, völlig humorfrei. 

Das einzig Optimistische daran ist die Hoffnung auf Erfolg, denn 

ohne diese Hoffnung würde man hierzulande keine Ideen prüfen, 

das wäre Zeitverschwendung. Die Schönheit dieser Hoffnung zeigt 

sich daher erst, wenn der Realitätscheck positiv verlaufen ist. Wenn 

das Projekt vermutlich funktionieren wird, erwacht der Glaube an das 

Gelingen, an dem sich selbst nüchterne Macher berauschen können. 

Der Sekundäre Optimismus im deutschsprachigen Raum kennt kein 

»Take it easy«, wie der Optimismus der Amerikaner. Er ist auch kein 

Don’t-worry-Optimismus, wie der der Iren, die sagen, dass man bitte-

schön bester Dinge sein sollte, solange die Gesundheit mitspielt, und 

dass selbst der Tod einen nicht sorgen braucht, weil man in der Hölle 

vermutlich verdammt viele Kumpels wiedertreffen dürfte, mit denen 

man eine gute Zeit haben wird. Das liest sich dann so:

There are only two things to worry about. Either you are well or you are sick. 
If you are well then there is nothing to worry about. 
But if you are sick then there are two things to worry about. 
For either you will get well or you will die.  
If you get well there is nothing to worry about. 
But if you die there are two things to worry about. 
Either you will go to heaven or you will go to hell! 
If you go to heaven there is nothing to worry about. 
But if you go to hell you’ll be so darnn busy shaking hands with your friends that 
you won’t have time to worry! So why worry?5 

Das passt zum Befund des Chefs des Bundesinstituts für Risiko-

forschung Andreas Hensel. Seine lebensfrohe und irgendwie doch 

zweifelhafte Botschaft toppt sogar die der Iren: »Wir werden nicht nur 

immer älter, wir sterben auch gesünder.«6 Soll man sich darüber freu-

en? Das irische »Don’t worry« will auf jeden Fall zur Zuversicht moti-

vieren, »die Zukunft als Verheißung zu sehen, nicht als Zumutung. 

Nur wer glaubt, dass die Zukunft schon gut wird, sieht Anreize, für 
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das Vorankommen auch zu arbeiten. Die rosarote Brille produziert am 

Ende schwarze Zahlen«7. Denn der Glaube an die rosige Zukunft mo-

tiviert, sich ins Zeug zu legen, sogar für die nächste Generation, damit 

es unsere Kinder einmal besser haben – so die dahinterstehende Lo-

gik. Das maßvolle Rosarot beschreibt bei Optimisten den Erstimpuls, 

der ihnen hilft, volles Engagement zu zeigen. Dabei begreifen Sie das 

Geschäftsleben als Soziale Marktwirtschaft und als Haifischbecken 

zugleich, und sie sorgen dafür, dass sie und die ihnen Nahestehenden 

nicht ins Haifischbecken fallen. Das tue ich übrigens auch. 

Vor einem Jahr akquirierte ich einen Auftrag für mein Deutsches Institut für Kon-

frontative Pädagogik. Kurz vor Abschluss torpedierte ein Mitbewerber das Ganze. 

Er versuchte, über die Graue Eminenz des Auftraggebers, einen Berater, Einfluss zu 

nehmen, um so den Zuschlag zu erhalten. Dieses Manöver kam für mich nicht über-

raschend, ich hatte so etwas schon geahnt und mich daher im Vorfeld mit dem Berater 

und dem Auftraggeber abgestimmt. So lief der Angriff meines Konkurrenten ins 

Leere. Dank meiner Antizipationsfähigkeit, die es ermöglicht, zukünftig drohenden 

Ärger vorherzusehen und entsprechende Schutzmaßnahmen einzuleiten. (Sie sehen 

an dieser Stelle, dass ich – ganz Optimist – bemüht bin, von meinen Erfolgen zu be-

richten und meine Misserfolge, die ich natürlich auch zu bieten habe, erst einmal links 

liegen lasse.)

Meinen Mitbewerber wies ich auch noch darauf hin, dass ich über seine Strategie 

bereits ein Buch mit dem vielsagenden Titel Hart, aber unfair geschrieben hätte, und 

schickte ihm die entsprechenden Passagen zu. Seine Antwort zeigte Größe: »Das hätte 

ich vorher wissen sollen, dann hätte ich’s gelassen.« 

Recht hat er, das ergab keinen Sinn. Wer Machtspiele durchschaut, 

macht sie überflüssig oder beugt ihnen wenigstens vor. Optimisten 

haben dieses seismografische Gespür für drohenden Ärger, und sie 

haben – wenn sie es für angemessen halten – den richtigen Biss im 

Business. Sie können auf beiden Feldern agieren. Wie gesagt, sie sind 

keine Gute-Laune-Bären. Sie können auch anders, und sie genießen 

das.

Es ist also kein Wunder, dass Daniel Kahneman vom Optimismus 

in höchsten Tönen schwärmt, ihn für zukunftsweisend hält und für 
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seine Verbreitung wirbt – genau wie dieses Buch. Wenn Sie einen 

einzigen Wunsch für Ihre Kinder frei hätten, so Kahneman – sollten 

Sie ernsthaft Optimismus in Betracht ziehen. Mit diesem Statement 

hängt er die Latte hoch, genauso wie der langjährige CEO der Beiers-

dorf AG, Thomas B. Quaas: »Optimismus ist für sich alleine schon 

gut. Gepaart mit tiefen Einsichten schon fast unschlagbar. Und wenn 

man bei Rückschlägen sofort wieder zum Optimisten wird, gepaart 

mit noch besseren Einsichten, kann was daraus werden.«8 Für Tho-

mas Grüter von der Deutschen Vermögensberatung ist Optimismus 

im Bereich der Finanzdienstleistungen sogar das wichtigste »Grund-

nahrungsmittel«, wie er mir im Gespräch versicherte, denn Optimis-

mus helfe, den Graben zwischen Misserfolg und Erfolg zu überwin-

den, indem er einem die Zuversicht gebe, das Richtige zu tun. Ohne 

Optimismus würde kein gesundes Selbstvertrauen existieren – und 

das braucht man in jeder Branche, gerade auch im Vertrieb, wo die 

Akquise kein Zuckerschlecken ist. Grundsätzlich gilt die Binsen-

weisheit: Für Optimisten ist das Glas halb voll, für Pessimisten halb 

leer, der Realist prüft das Ganze noch und der Flugzeugingenieur 

ergänzt: »Dieses Glas ist doppelt so groß, wie es sein müsste. Hier 

könnten wir Gewicht sparen!« Dieses Bonmot wirft nicht nur einen 

Blick auf das Denken der Optimisten, sondern betont die Wichtig-

keit des Zusammenspiels unterschiedlicher, auch skeptischer Per-

spektiven. Der optimistische Einstieg ins Projekt, die kritische Re-

flexion über die Machbarkeit, die dann folgende durchsetzungsstarke 

Umsetzung und die Abwehr von unberechtigter Kritik beschreiben 

den dynamischen Vierklang im Berufsleben, der viel zu den Erfolgs-

geschichten von Deutschland, Österreich und der Schweiz beigetra-

gen hat. 

Optimismus, Skepsis und sogar die gern zitierte »German Angst« 

gehören zusammen, denn gemeinsam entwickeln sie eine Kraft, von 

der wir alle profitieren. Das ist eine zentrale Erkenntnis der Optimis-

mus-Studie. Ihre empirische Basis sowie die fachlichen Grundlagen 

möchte ich Ihnen kurz erläutern, denn sie bilden das Fundament für 

dieses Buch. So können Sie besser nachvollziehen, was Ihnen hier zur 

Nachahmung empfohlen wird.
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Die Datenbasis der Optimismus-Studie

Unter »Optimismus« wird im Alltag wie in der Forschung eine po-

sitive Erwartung im Hinblick auf zukünftige Entwicklungen ver-

standen. Optimismus ist damit auch immer eine Frage der Fantasie 

und des Zukunftsglaubens. Deswegen mögen viele Optimisten gute 

Science-Fiction-Filme, die ihre Fantasie zusätzlich beflügeln und die 

Dinge denken, die sie noch nicht bedacht haben. Für optimistische 

Kriminologen ist Steven Spielbergs Minority Report ein gutes Beispiel, 

weil dort eine Technik präsentiert wird, die Verbrechen erkennt, kurz 

bevor sie begangen werden. Opfer werden vermieden, Täter von den 

Taten abgehalten. Klingt gut, endet aber natürlich dramatisch. Sonst 

wäre der Film ja kein Thriller. Einer, der zwischen der Hoffnung auf 

eine kriminalitätsfreie Welt und der Angst vor falschen Unterstellun-

gen viel Ambivalenz auslöst. 

Die Optimismusforschung beschäftigt sich primär mit zwei Ansät-

zen: Die erste Forschungsrichtung beschreibt typische Fehler in der 

menschlichen Urteilsbildung, etwa wenn Menschen sich durch eine 

positiv verzerrte Zukunftssicht auszeichnen und dann die Hände in 

den Schoss legen, weil sie glauben, das Glück käme von alleine. 

Diese verzerrte Zukunftssicht bot mir im Beratungsgespräch ein junger Mann, dem 

die Eltern liebend gern sein internationales Wirtschaftsstudium an einer Privatuni 

bezahlen würden. Er will aber nicht. Davon allein ginge für die Eltern die Welt noch 

nicht unter, wenn seine Pläne nicht davon geprägt wären, anstrengungslos erfolgreich 

werden zu wollen. 

Auf meine Frage »Warum machen Sie nichts? Keine Uni, keine Ausbildung, kein 

duales Studium, gar nichts?«, antwortet er wie aus der Pistole geschossen: »Weil 

ich Superstar werde oder Lottogewinner. Schnell reich eben.« Auch erben komme 

für ihn in Frage. Dieser 20-jährige Sprössling einer Unternehmerfamilie braucht 

dringend ein Umfeld, das ihm die Grenzen seines völlig naiven Denkens aufzeigt – 

und eine Beratung, die ihm vermittelt, dass vor dem Erfolg der Schweiß kommt, 

selbst wenn man in einem privilegierten Umfeld aufwächst. Nichts tun, Hände in 

den Schoß legen und auf eine strahlende Zukunft hoffen, das ist das »Erfolgs-

rezept« von Verlierern.
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Die zweite Forschungsrichtung versteht Optimismus als Persönlich-

keitsmerkmal. Sie untersucht die Folgen unterschiedlicher Ausprä-

gungen des Optimismus.9 Mit der Frage, wie diese entstehen, befasst 

sich dieses Buch umfassend aus sozialisationstheoretischer Perspek-

tive, denn die Sozialisation beleuchtet die Entwicklung des Menschen 

und erklärt wie der Weg zum Optimisten gelingen kann, und welche 

Stolpersteine uns daran hindern, zu einer optimistischen Lebenshal-

tung zu gelangen. 

Diese Ausführungen werden durch die Analyse von morpholo-

gischen Tiefeninterviews zum Thema Optimismus unterfüttert, 

die vom Rheingold-Institut durchgeführt wurden. Die Grundfrage 

lautete: »Wieviel Optimismus kann Deutschland?« Erhebungsorte 

waren unter anderem Hamburg, Köln, Dresden, Erfurt, Mannheim 

und München. Alle Befragten hatten ein gutes Bildungsniveau und 

ein umfassendes sprachliches Ausdrucksvermögen, um dem recht 

abstrakten Thema »Optimismus« gerecht werden zu können. Ihre 

Antworten spiegelten die Inhalte einer Vielzahl von Gesprächen wi-

der, die ich über Jahre mit Schweizern und Österreichern am Gott-

lieb Duttweiler Wirtschaftsinstitut und Schranner Negotiation In-

stitute in Zürich geführt habe. Aus dieser Parallelität der Antworten 

erlaube ich mir den Transfer der Erkenntnisse der Rheingold-Studie 

auf die Schweiz und Österreich. Rheingold verfolgt bei seinen In-

terviews einen tiefenpsychologisch morphologischen Forschungs-

ansatz, der eine Erkenntnistiefe anstrebt, indem er versucht, das 

Gesagte auf das eigentlich Gemeinte hin zu übersetzen. Eine span-

nende Sache! Die Interviewergebnisse finden sich im Buch unter 

anderem 

•	 in der Optimismustypologie wieder, 

•	 bei den Erklärungen zum Sekundären Optimismus und 

•	 zum Above-Average-Effekt, also dem Effekt, sich in seinem beruf-

lichen und privaten Handeln für überdurchschnittlich großartig 

zu halten. Das klingt auf den ersten Blick zwar recht narzisstisch, 

hat aber immense Vorteile, sodass ich Sie bitten möchte, sich beim 

Lesen ruhig auf den Above-Average-Effekt einzulassen.
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Die Tatsache, dass es im deutschsprachigen Raum Optimismus gibt, 

wurde übrigens von keinem der Gesprächspartner infrage gestellt. 

Zweifel äußern hieran nur Hardcore-Pessimisten, die sich in düsteren 

Internetzirkeln gegenseitig bestärken und durch das Gate-Keeping 

und die Algorithmen, also die Schleusenwärterfunktionen im Netz, 

nur noch Negativnachrichten in ihrer Filterblase selektiert bekom-

men. Darüber könnte der Optimist schon wieder lachen – wenn es 

nicht so traurig wäre. Denn diese Miesepeter verstreuen ihre miese 

Laune gerne auch am Arbeitsplatz. Wie stark der Optimismus aller-

dings verbreitet ist, überrascht aber dann doch. Zumal der deutsch-

sprachige Raum, global gesehen, nicht als Hochburg des Optimismus 

betrachtet wird. Dafür kommt der landestypische Sekundäre Optimis-

mus einfach zu verhalten und zu versteckt daher.

Wer in Deutschland, der Schweiz oder Österreich lebt, weiß aber, 

dass viele Menschen in seinem Umfeld gut drauf sind, sehr gut gelaunt 

sogar und vor allem extrem feierfreudig, besonders in bestimmten 

Phasen des Jahres: egal ob Züri-Fäscht in der Schweiz, Österreicher 

Volksfest in St. Pölten oder Krems, das Oktoberfest in München, das 

Schützenfest in Hannover oder die diversen Formen des Karnevals. 

Sie haben viel zu lachen, nehmen sich in diesen Zeiten auf die Schip-

pe und schauen positiv in die Zukunft – unabhängig von nationalen 

oder globalen Bedrohungslagen. Darauf lässt sich aufbauen, vor allem 

im Berufsleben. Die morphologische Wirkungsforschung versucht 

genau diese Stimmungen aufzugreifen und die psychische Wirklich-

keit und den Alltag greifbar zu machen: 

•	 Wie denken die Befragten? 

•	 Was sind ihre Motivationen? 

•	 Was beeinflusst ihre Entscheidungsprozesse? 

•	 Wie beeinflusst dabei ihre optimistische Sichtweise? 

Um diese Fragen beantworten zu können, bat Stefan Grünewald als 

Mitbegründer des Rheingold-Instituts und Forscher der Optimismus-

Studie Deutschland auf die Couch. Seit Jahren tut er das mit großer 

Akribie und dem Anspruch, dass sämtliche relevanten Bedeutungs-

inhalte und Einflussfaktoren des jeweiligen Forschungsthemas nuan-
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ciert erfragt werden. Ziel der Analysen sind repräsentative Aussagen 

zum Untersuchungsgegenstand, wie in diesem Fall zum Optimismus. 

So wurden für die hier genutzte Studie insgesamt 236 Tiefeninterviews 

ausgewertet, davon 32 exklusiv zum Thema Optimismus. Ergänzt wur-

den sie durch 204 Interviews mit Aussagekraft zum Thema Optimis-

mus aus drei weiteren Studien des Marktforschungsinstituts, die 1. zur 

Identität der Deutschen, 2. zum Ost/West-Thema und 3. zur politischen 

Meinungsbildung geforscht haben und bei denen immer wieder Aus-

sagen zum Zukunftsglauben und Optimismus getätigt wurden. Diese 

Aussagen wurden für die hier vorliegende Studie herausgefiltert. 

In zweistündigen Einzel- oder Gruppenexplorationen bestimmen 

die Rheingold-Psychologen die seelischen Einflussfaktoren, die eine 

optimistische Grundhaltung prägen. Der Interviewte wird dabei er-

muntert, mit eigenen Worten alles zu beschreiben, was ihm zu dem 

Thema einfällt, nach dem Prinzip der freien Assoziation. Das Inter-

view wird so zu einer kleinen gemeinsamen Forschungsreise ins Land 

des Optimismus. Bei diesen Reiseerzählungen wird versucht, nicht 

bewusst wahrgenommene Bedeutungszusammenhänge freizulegen, 

um das »typisch Optimistische« herauszuarbeiten. »Geführt werden 

so viele psychologische Tiefeninterviews, bis die wirksamen Motiv-

komplexe und Einflussfaktoren vollständig repräsentiert sind.«10 

Neben dieser Optimismus-Studie fließen die Erkenntnisse von 

sieben Wissenschaftlern und Managementtrainern in meine Aus-

führungen ein. Diese Experten haben sich aus unterschiedlichen Per-

spektiven facettenreich dem Thema Optimismus genähert:

•	 Die Erkenntnisse der deutschen Literaturwissenschaftlerin und 

Mitglied im Wissenschaftsrat der Bundesregierung Sandra Rich-

ters mit ihrem Lob des Optimismus, einem historisch und philoso-

phisch beeindruckenden Buch.

•	 Gleiches gilt für die israelische Neurowissenschaftlerin Tali Sharot, 

die das Optimistische Gehirn ins Zentrum ihrer Untersuchungen 

am University College London gestellt hat.

•	 Wer leidenschaftlich vorausdenkt, kann den Zukunftsoptimismus 

des Trendforschers Matthias Horx genießen und – in seinen Wor-
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ten – den Kampf gegen Apokalypse-Spießer, Untergangsideologen 

und Panik-Publizisten führen. 

•	 Der Führungskräfte- und Persönlichkeitstrainer Nikolaus Enkel-

mann erklärt aus der beruflichen Perspektive Optimismus ist Pflicht, 

zumindest für alle, die im Business vorankommen wollen. Da liege 

ich mit ihm völlig auf einer Linie.

•	 Der US-amerikanische Psychologe Martin Seligman hat erforscht, 

Warum Optimisten länger leben, was natürlich auch ein Grund für 

ihren länger anhaltenden Erfolg sein könnte. Er folgt dabei dem 

lerntheoretisch-kognitiven Paradigma und ermutigt damit zu der 

Erkenntnis, dass Optimismus auch gelernt werden kann.

•	 Hans-Uwe Köhler, Experte für emotionale Kommunikation und 

Mitglied der German Speakers Association, will vor lauter Optimis-

mus gleich omnipotent Eine Delle ins Universum hauen, um so zu 

innovativem Handeln zu ermutigen. Ohne Optimismus keine In-

novation, lautet sein Credo.

•	 Zu guter Letzt hat der US-amerikanische Psychologe und Wirtschafts-

nobelpreisträger Daniel Kahneman den Optimismus als positiven 

Motor des Kapitalismus herausgearbeitet. Sein optimistisches Tem-

perament steht in Schnelles Denken, langsames Denken für eine Beharr-

lichkeit, die allen möglichen Hindernissen im Berufsleben trotzt.

Diese sieben Autoren sowie die Rheingold-Studie des Clubs der Op-

timisten bilden das Fundament für die Antwort auf die Frage, warum 

Optimisten weiter kommen als andere. Optimismus ist bis dato eine 

unterschätzte Kraft, die in diesem Buch ihre innovative Wirkung ent-

falten soll, um Ihnen, den Leserinnen und Lesern, das entscheidende 

Körnchen mehr Power und Mut zu geben, das Sie brauchen, um Ihre 

Ideen mit Begeisterung erfolgreich durchsetzen zu können. 

Aber lassen Sie uns mit dem Optimismus von vorn beginnen, denn 

dieser Begriff hat überraschenderweise eine historisch finstere Vor-

geschichte. Er stand in seinem Ursprung nicht für etwas Positives 

und Erstrebenswertes, sondern wurde als weltfremder Negativbegriff 

ins Kreuzfeuer der Kritik genommen. Wie genau das vonstatten ging, 

möchte ich Ihnen nun erläutern.
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Wissenswertes über Optimismus 
und Pessimismus

Wer den Optimismus verstehen will, muss seine Beziehung zum 

Pessimismus verstehen. Es sind die ungleichen Seiten derselben 

Medaille, sie sind ein Geschwisterpaar, die in einer Art Hassliebe 

miteinander verbunden sind. Optimisten wissen, dass sie ohne pessi-

mistische Korrektur schnell über das Ziel hinausschießen. Pessimis-

ten sind in der Tiefe ihrer Seele für die Hoffnung dankbar, dass es 

vielleicht doch nicht so schlimm kommen wird, wie sie befürchten. 

Sie ahnen aber nichts Gutes und fühlen sich mit ihrer schweren, 

kritischen, nachdenklichen Haltung den Optimisten überlegen. Und 

dieses, für Optimisten ärgerliche, Überlegenheitsgefühl der Schwarz-

seher hat substanzielle historische Wurzeln, von denen ich Ihnen be-

richten möchte. Liebe optimistische Leserinnen und Leser: Seien Sie 

jetzt tapfer!

Warum Optimismus einst ein Schimpfwort war – ein historischer Exkurs

Schimpfwort? Wen wundert’s! Wer will schon Menschen mit verzerr-

ter Risikoeinschätzung folgen oder einem Überdurchschnittlichkeits-

syndrom? Syndrom – das sagt doch schon alles, das ist ein Krankheits-

bild! Mehr noch, es ist die Kopplung verschiedener Störungen. Die 

rosarote positive Illusion kommt noch erschwerend hinzu. Da kann 

man doch nur rufen: »Kampf den Optimisten!« Zumindest wenn 

man mit beiden Beinen fest auf dem Boden steht. Wer von der Pike 

auf gelernt hat, braucht diesen Schnickschnack nicht, dem ist das zu-

wider. »Heiße Luft!«, höre ich die Skeptiker rufen. Und sie rufen das 


